Predigt PRIVATE 
beim Requiem 

für Christa Müller-Hoberg 

am 6. November 2012
Pater Dr. Herbert King
Wir haben uns heute versammelt in dem Gotteshaus, in dem Christa getauft wurde, zur Ersten Kommunion ging, gefirmt wurde und vor 42 Jahren ihre Hochzeit feierte. Versammelt um den Altar und das heilige Buch. Und um die Osterkerze und ihrem Hinweis auf Ostern. Das Beste, was wir so haben.

Was sollen wir sagen, soll ich sagen. Manches, vieles sagen die Texte. Christa hat sie noch ausgesucht. Es sind Lieblingstexte von ihr. Sie lassen einen Blick werfen in ihre Seele. In Stichworten sozusagen. Wer war sie? Es lohnt sich, an Hand dieser Texte ihr Leben zu betrachten. Ein geistig-geistliches Testament sind sie. Der Mensch neben uns, den wir kennen und doch nicht kennen, hört doch nie auf, Geheimnis zu sein. Die Predigt sind also zuerst die Lieder, ist die Liturgie "verfasst und zusammengestellt von CMH". 

1. Das Leuchten, das bleibt
Nach achtmonatiger Vorbereitungszeit und einem hartem Ringen ist sie heimgegangen in die ewige Vollendung und Freude. Ganz am Schluss, kurz noch einmal ein Leuchten, ein Loslassen, sich Ergeben. Dieser letzte Augenblick bleibt unvergesslich für die, die ihn miterlebten. Da blieb der Leichnam zurück als etwas, was sie schon nicht mehr war. Sie war und blieb gegenwärtig in diesem letzten Moment. 

Schön sagt und singt es der Song, den wir gerade gehört haben. 

„Ich fang ein Bild von dir

und dieser eine Augenblick

bleibt mein gedanklicher Besitz.

Den kriegt der Himmel nicht zurück.“
Ja der letzte Moment, der erste in der Ewigkeit. Statt Tod wäre das bessere Wort "Hinübergang" (Pascha), wie wir es von Jesus sagen. Wir haben da immer noch nicht ein wirklich christliches Wort in unserer Umgangssprache. In einem hellen Licht dürfen wir in einem Augenblick, der nicht zu enden  scheint, all das Gute sehen, was wir getan haben und was uns geschenkt wurde, dürfen wir Gott sehen, den wir zwar irgendwie schon kannten, dürfen wir unser Leben sehen mit seinen vielfältigen gelungenen und nicht gelungenen Beziehungen. Und wir bekommen eine neue Perspektive geschenkt: Jetzt wird alles vollends gut. Deswegen auch die Bitte und die Hoffnung der Liturgie: Vollende, das was noch fehlt. 

Das letzte (und eigentlich erste) Leuchten, war zwar ganz kurz, ist aber repräsentativ für ihr Leben. Im Nachhinein dürfen wir ihr Leben betrachten unter dem Gesichtspunkt dieses Leuchtens. Dieses haben wir vielleicht nicht immer wahrgenommen. Doch wir wissen es irgendwie, dass in ihr ein helles Licht, ja ein Feuer war, das sie groß machte und ihr ermöglichte vieles, vieles zu geben. Danke, dass wir sie hatten. Für viele, ja tatsächlich, war ihr Licht wichtig. Das Leuchten ist in ihrem Leben das Tonangebende.

Und wieder sagt es uns der Song:

„Ich fang ein Bild von dir...

Du kamst zu mir

vor jedem allerersten Ton...

Hast mir gezeigt

was wirklich wichtig ist.

Hast ein Lächeln gezaubert

mit deinem stillen Blick...

Ich schau zurück 

auf eine wunderschöne Zeit.

Warst die Zuflucht

und die Wiege meines Seins.

Hast gekämpft

und jeden Moment mit mir geteilt.

Ich bin stolz, 

auch jetzt an deiner Seite zu sein.

Ich fang ein Bild von dir

und dieser eine Augenblick

bleibt mein gedanklicher Besitz.

Den kriegt der Himmel nicht zurück.“
Der kurze Augenblick bleibt hier, entschwebt nicht in ferne Himmelshöhen. Der Himmel ist da, wo dieser "eine Augenblick" als "gedanklicher Besitz" wahrgenommen wird. 

In der Benachrichtigung über ihr Hinscheiden, ihren Hinübergang sagt uns ihre  Familie: 

„Unsere Herzen tragen sie in unseren Erinnerungen.“
Und: 

„Wo Liebe verbindet

bleiben Seelen vereint,

denn tief im Herzen

bleibst Du immer daheim.“
Ja, Christa ist nicht tot. Sie lebt. Ist weiterhin bei uns. Alles wird ihr jetzt zum Himmel. 

2. Das Ringen
Die letzten Stunden, bevor sie endlich heimgehen durfte, waren für Christa ein hartes Ringen mit dem Tod. Als ich dies erfuhr, kam mir spontan ein Satz aus der Osterliturgie in den Sinn. 

„Tod und Leben, die kämpften

unbegreiflichen Zweikampf.“
Und ebenso Darstellungen aus dem Mittelalter, die zeigen wie Menschen mit dem Tod tatsächlich einen regelrechten Zweikampf führen, bei dem sie  nur unterliegen können. Und doch dann als Sieger hervorgehen. 

„Verschlungen ist der Tod vom Sieg. 

Tod, wo ist dein Sieg?

Tod, wo ist dein Stachel?“
So fragt, fast höhnisch, Paulus (1 Kor 15, 55). 

Lange hatte sich Christa auf ihren Hinübergang vorbereitet, sich hingegeben. Und doch geschah dies nicht nur leichten Herzens. Natürlich. Zeugnis davon sind die Gedichte, die in reicher Fülle gerade in den letzten Monaten aus ihrem Herzen quollen und etwas, ja vieles, von ihrem Ringen uns verraten.

Ganz unterschiedlich ist die Art des Sterbens der Menschen. Die einen ent-schlafen einfach, ganz und gar friedlich. Wieder andere werden aus dem Leben herausgerissen, ohne dass sie überhaupt etwas dabei empfinden dürfen bzw. müssen. Wieder andere haben zu kämpfen, schwer zu kämpfen. 

Zu Letzteren gehört auch Jesus selbst. Kurz vor dem Sterben noch ein lauter Schrei: Mein Gott, warum hast du mich verlassen? Vorausgegangen war das Ringen am Ölberg. Dort habe er Blut geschwitzt, heißt es von ihm. Und doch dann das Wort: Vater, in Deine Hände empfehle ich meinen Geist. Es ist vollbracht. 

Und da kommt zu Hilfe ein traditionelles Marienlied: 

„Wann wir mit dem Tode ringen.

wollst Maria uns beispringen,

dass wir selig scheiden hin.“
Auch dieses Ringen steht für das Leben von Christa, lässt noch einmal einen Blick auf dieses, in dieses, werfen, mit all seinen Kämpfen und seinem Ringen. 

Christa war eine sehr starke und talentierte Persönlichkeit. Sie überragte ihre Mitmenschen in vielfacher Hinsicht. Mit dieser Kraft hat sich dann auch ihr Glaube vermählt, der nicht weniger stark war. So jemand gibt nicht einfach auf. Lässt sich nicht einfach fallen, lässt nicht so einfach los. Und Geduld erlebt sie vielleicht nur zu oft als Schwäche, die es zu überwinden gilt.  Sie übersieht nicht einfach, was nicht gut ist und von dem sie glaubt, es ändern zu können, ja zu müssen. Manche solcher Stellen des Ringens gab es in ihrem Leben. So war ihr Weg nicht einfach ein gerader Weg. Auch nicht ihr Glaubensweg. 

Sehr traditionell und eingebunden aufgewachsen hatte auch sie die Kulturrevolution, auch die religiöse, zu bestehen, die Ende der sechziger Jahre fast von einem Tag auf den anderen über uns hereinbrach. Für die traditionell-katholischen Milieus kam dies besonders unvorbereitet. Alles bis dahin selbstverständlich zu sein Scheinende wurde hinterfragt. Dazu die altersmäßig notwendige Loslösung vom Elternhaus mit seinen sehr präzisen Traditions-Vorgaben, die für Mädchen ihres Milieus besonders bindend waren. Was gilt? Das musste neu erarbeitet werden, nicht nur von ihr, von der Kultur insgesamt. Da sind wir immer noch nicht so richtig am Ziel. So entspricht der eben gehörte Song ganz und gar ihrer Seele. Es ist eine moderne Seele.

Lang war der Weg ins Licht, in die Ergebenheit, dem Loslassen. Zuletzt war dies ein achtmonatiger Weg, seit der Diagnose "unheilbarer Krebs". In großer Ruhe, großem Vertrauen, mehr und mehr bewusst, hat sie Abschied genommen.

Noch einmal durfte sie an das sonnige, südliche Mittelmeer, noch einmal an die Nordsee, Noch einmal die engere Heimat überfliegen. Und schließlich durfte sie noch einmal in ihr Haus zurückkehren. Sie wollte zu Hause sterben.

Ein immer neues Loslassen, ein Leben lang und immer dramatischer und endgültiger. Nach der Kommunion werden wir ein Gedicht (vom 28. Februar 2011) von Christa hören, das in ihre Seele blicken lässt.  

Auch hat sie uns eine Formulierung des Gebetes "Gegrüßet seist du Maria" hinterlassen. Ein neues Ave überschreibt sie dieses. Dort betet sie: 

„Maria, Frau in der Vollendung,

Mutter Gottes und meine Mutter,

nimm mich bei der Hand,

sorge für mich, jetzt und

in den Stunden all meiner Abschiede. Amen“
Das Leben ein Einüben in das Loslassen und Abschied nehmen. Lernen, was alles nicht sein muss von dem, worum sie kämpfte. Ich muss es ja gar nicht

ändern. Kann es auch gar nicht. 

Selbst eine Ringende, eine Suchende und Findende ist sie vielen Menschen eine wichtige Begleiterin auf ihrem Menschen- und Christenweg geworden. Eine echte Seelsorgerin ist war sie. Ja, um die Seele der Menschen hat sie sich gesorgt. Wissend, dass da oft der Tumor sitzt, der das Leben verunstaltet und krank macht. Sie fehlt jetzt vielen Menschen, die jetzt auch wegen ihr ringen mit Gott: Warum hast du sie so früh uns genommen?

3. Ein Haus für die Seele
Noch ein weiterer kleiner Blick in das Innere Christas. Sie war ein Mensch mit einer großen Sehnsucht nach Heimat, Geborgenheit, Annahme, Verstehen.

Mir kommt immer wieder ein Lied meiner Mutter in den Sinn, die Ähnliches ein  leben lang empfunden haben mag. Ja es gehört wohl insgesamt zum menschlichen Leben. 

„Wo findet die Seele, die Heimat die Ruh, 

wer deckt sie mit schützenden Fittichen zu?“ 

Eine Heimat für die Seele finden, ein Kleid, das ihre Nacktheit, Blöße und Ausgesetztheit bedecken kann. Da wieder das Lied:

„Die Heimat der Seele ist droben im Licht.“
Und doch darf der Mensch schon jetzt etwas von dieser Heimat für die Seele, etwas von dem Kleid, das sie bedeckt, hier auf der Erde finden. Das hat Christa auch in reichem Maß geschenkt bekommen.

Ein Haus für die Seele fand Christa in den vielen Menschen, mit denen sie verbunden war und die mit ihr den Weg gingen. Viele davon sind heute hier versammelt. Da ist die Familie zu nennen. 

Da kam ihr der Glaube zu Hilfe. Wahr wurde für sie das Wort Jesu: 

„So werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen“ (Mt 11,29).

Ebenso kam zu Hilfe der Satz des Paulus: 

„Wir wissen,

dass Gott bei denen,

die ihn lieben,

alles zum Guten führt „(Röm 8,28)

Auch dieser Satz steht auf der Mitteilung ihres Hinscheidens.

Wir blicken noch einmal auf das Liturgieheft: Schon der erste Blick sagt uns da etwas Wesentliches über die Heimgegangene. Da steht leitmotivisch und vielleicht etwas befremdend für uns: 

"Juble Tochter Zion, der Herr ist in deiner Mitte" (Zef 3,14). 

Es ist ein Satz aus dem Text, den wir als Erste Lesung gehört haben (Zef 3, 14-17). Christa hatte eine besondere Beziehung zu einem religiösen Zentrum mit dem Namen Berg Sion in Vallendar-Schönstatt. Dort hat sie eine Art geistliche und menschliche Neugeburt erlebt. Oft und oft den Sonntagsgottesdienst dort besucht und viele Begegnungen gehabt. Vor allem entdeckte sie mehr und mehr das Gebet in seinen verschiedenen Ausprägungen, auch und gerade den ganz und gar einfachen, wo es nicht viele Worte braucht. Im Gebet haben wir auch die Möglichkeit, mehr zu sehen als mit den natürlichen Augen.   

Und sie fand dort Gott den Vater. Gott der himmlische und auf seine Weise irdische Vater. Der Vater, der die Schwächen der Menschen versteht, sie hinnimmt, ja Gutes daraus werden lässt. Wenn auch nicht immer schon in diesem Leben. Der vor allem barmherzige Vater. Der Vater, der da ist. 

Einen Vater, bei dem man nicht immer nur erwachsen sein muss und kämpfen muss, verantwortlich sein muss, sondern wo man sich fallen lassen kann, loslassen kann, ohne sich dabei etwas zu vergeben. Wo man das Kindliche, das in uns steckt, leben darf. Das "innere Kind" nennt es die heutige Psychologie. Und sie hat mehr und mehr entdeckt, dass dieses ein Leben lang seine Rechte verlangt, dass es eventuell auch Heilung braucht. Jedenfalls einen Ort der Annahme braucht. 

Ein weiterer Ort, an dem die Seele von Christa immer mehr sich ansiedeln konnte und Wohnung und Heimat finden durfte, ist die Gottesmutter Maria. Viele ihrer Gedichte kreisen um sie, der Wundersamen. Maria hatte mehr und mehr ihre Seele berührt und dort eine Art Schleuse geöffnet. Die Seele tat sich mehr und mehr auf, erblühte und sprudelte immer mehr Gedichte zu Tage. Wurde zu einer reichen Quelle. Maria öffnet die Seele, sagt die Nachfolgerin von Mutter Teresa von Kalkutta neulich in einem Gespräch. Das hat uns der Evangelientext gezeigt, den wir gelesen haben. Christa hat diesen besonders geliebt. 

„Als Elisabeth den Gruß Marias hörte, hüpfte das Kind in ihrem Leib. Da wurde Elisabeth vom Heiligen Geist erfüllt und rief mit lauter Stimme: Gesegnet bist du mehr als alle anderen Frauen, und gesegnet ist die Frucht deines Leibes... In dem Augenblick, als ich deinen Gruß hörte, hüpfte das Kind vor Freude in meinem Leib. Selig ist die, die geglaubt hat, was der Herr ihr sagen ließ.“
Etwas davon kann auch uns passieren, wenn wir uns von Maria grüßen lassen, sie an uns herankommen lassen. Jedenfalls Christa passierte es.

Ausblick
Wir beten:

„Herr, gib ihr die ewige Ruhe

und das ewige Licht leuchte ihr

Herr, lass sie ruhen im Frieden.“
Wir hoffen, wir glauben, dass sie lebt im Frieden, jetzt zur Ruhe kommen kann. 
Denn:

„Unruhig ist unser Herz, 

bis es ruhet in dir „(Augustinus). 

Ich höre jetzt eine meiner Schwestern sagen. Du musst dies anders beten, nämlich:

Herr, schenke ihr die ewige Freude.

Und das ewige Licht leuchte ihr,

Herr, lass sie leben im Frieden.

Christa wird weiterhin sorgen. Ihr Leben unter uns fortsetzen. Eventuell auch ihr Ringen mit uns. Doch dies mit einer neuen Gelassenheit und Freude. Lassen wir uns darauf ein.

Natürlich wäre noch vieles zu sagen. Achten wir jetzt besonders auf die Bitten, die Christa noch formuliert hat, und auf die weiteren Lieder und Texte. Und lesen wir meditierend in einer stillen Stunde noch einmal das Liturgieheft durch, das wir in Händen halten.
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